
Dritter Jahrgang. 9. December.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehorde.
Von der Gemeinde Caja iſt fur die durch Waſſer verungluckten Bewohner der Schkeu-

ditzer Gegend noch

trag noch nachträglich vertheilt werden ſoll.
Merſeburg den 28. November 1829.

Der Königliche Landrath

Belehrun g
über die Rinderpeſt,

ihre Kennzeichen und ihre Verhütung.
(Abgefaßt auf Anordnung der Königlich

Sächſiſchen Landesregierung.)
Keine unter den verſchiedenen Krankheiten, welche

das Rindvieh befallen und dadurch nachtheilig in die
Landwirthſchaft eingreifen, iſt wohl verderblicher und
gefaährlicher, als die Rinderpeſt oder Löſerdürre. Sie

ſchleicht ſich meiſtens unbemerkt in die Viehſtalle ein,
vefaällt das ſorgfältig gepflegte und gut genahrte Vieh
eben ſo gut, wie jedes andere, und todtet es gewöhnlich
unter ſchrecklichen Leiden. Sie verbreitet ſich aber auch
durch Anſteckung mit einer unglaublichen Schnelligkeit
in einzelnen Ställen Ortſchaften über ganze Lander
und ſelbſt in ſehr entfernte Gegenden.

Es muß daher jedem Viehbeſitzer ſehr daran gelegen
ſeyn, die Entſtehungs- und Verbreitungsweiſe dieſer
Seuche und die Krankheit ſelbſt genau zu kennen um
ſowohl das eigene Vieh dagegen zu verwahren, als auch
jede Verbreitung derſelben nach Kraften verhuten zu
können. Zu dieſem Zwecke iſt auf Befehl der Königlich
Sachſiſchen hohen Landesregierung folgende Belehrung
abgefaßt worden, deren Bekanntmachung auch für manche
Leſer dieſer Blatter im hieſigen Kreiſe nutzlich ſeyn wird.

Entſtehung der Rinderpeſt.
Nach allen zeitherigen Erfahrungen entſteht die Rinderpeſt oder Loſerdurre zuerſt bei demjenigen Rindvieh,

Ein Tanhero eingezahlt worden, was ich mit dem Bemerken bekannt mache, daß gedachter Behaler

des Merſeburger Kreiſes,
Starcke.

welches, weil es durch Polen und Ungarn getrieben
wird, unter dem Namen Polniſches und üngari-
ſche s bekannt iſt, eigentlich aber aus noch entferutern
Landern, der Tartarei, Buckowing, Podolien u. ſ. w.
kommt. Die Seuche entwickelt ſich beſonders dann,
wenn das Vieh in jenen Gegenden zum Verkauf in gro-
ßen Maſſen vereinigt wird und hier, ſo wie auf dem
weitern Transporte, nicht nur den Nachtheilen einer
veränderten Luftbeſchaffenheit und Fütterungsweiſe, ſon
dern auch der Ermudung und beſtandigen Beunruhigung
ausgeſetzt iſt. Solche Schlachtheerden erkranken vft
ſchon in den Ländern wo ſie geſammelt werden oft
aber erſt wahrend des weitern Dransportes. In beiden
Fallen wird der mit der Krankheit entwickelte Anſtek-
kungsſtoff leicht und bald die Quelle weit verbreiteter
Seuchen für unſere Gegenden vorzüglich dadurch, daß
einzelne Stücke aus dieſen Schlachtheerden als ermat-
tete (marode) lahme, oder erkrankte von den Treibern
zuruückgelaſſen oder verkauft und in die Stalle des ein-
heimiſchen Viehes aufgenommen werden. Wenn auch
ſolche Stücke noch nicht wirklich erkrankt ſind, aber den
Anſteckungsſtoff der Seuche an ſich tragen, ſo entwickelt
ſich derſelbe bei ihnen oder den nebenſtehenden Rindern
bald und ſpäteſtens nach Verlauf von vier Wochen zur
Krankheit und dieſe verbreitet ſich dann bald weiter.

Verbreitung der Rinderpeſt.
Die Mittheilung dieſer Krankheit iſt namlich ſehr

leicht und auf mannichfaltige Weiſe möglich. Die na-
turlichſte Anſteckung geſchieht zwar dann, wenn geſunde
Rinder neben kranken ſtehen, die Ausdunſtungen derſel
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ben einathmen, von ihnen verunreinigtes Futter freſ
ſen, oder den iſt derſelben beriechen ſie wird aber
auch durch verſchiedene lebende und lebloſe Zwiſchenkoör
per möglich. Zu den erſten gehören die Menſchen ſelbſt,
wenn ſie mit peſtkrankem Vieh zu thun gehabt haben
und unvorſichtig zu geſundem gehen, oder wenn ſie
Fleiſch, Milch, Haute von peſtkrankem Vieh in die
Nähe des geſunden bringen. Ferner können auch an
dere Hausthiere, Hunde, Katzen und Hausgeflügel den
Peſtſtoff verſchleppen, wenn ſie in die Krankenſtalle kom
men und aus dieſen in die der Geſunden gehen. Zu den
lebloſen Zwiſchenkorpern, durch welche der Anſteckungs-
ſtoff verbreitet werden kann ſind vorzuglich Kleidungs-
ſtuücke, Wolle, Heu, Stroh, Holz, Stallungen und der-
gleichen zu rechnen wenn ſie vom Dunſt peſtkranker
Thiere durchdrungen werden und inſofern die mitthei-
lende Eigenſchaft des erwähnten Dunſtes erwieſen iſt,
kann es auch nicht bezweifelt werden, daß durch Winde
der Anſteckungsſtoff eine Strecke fortgetragen werde.

Jſt durch eines dieſer oder irgend ein anderes Mit-
tel der Anſteckungsſtoff in einheimiſches Vieh gedrungen,
ſo bricht gewoöhnlich die Rinderpeſt bei demſelben aus;
deren Erkenntniß aber, wenigſtens anfanglich, nicht
durch Beachtung einzelner Kennzeichen an den kranken
Thieren möglich wird, ſondern nur durch die richtige
Auffaſſung aller Zufalle und Erſcheinungen bei derſelben,
ſo wie durch genaue Ausmittelung des Weges, auf wel-
chem die Anſteckung erfolgte.

Zufalle der Rinderpeſt.
Nach erfolgter Anſteckung vergeht einige Zeit, in

welcher gar keine oder nur leichte und unbeſtimmte Zu-
fälle am Thiere vorkommen. Nach dieſer geben aber
le den Eintritt einer wichtigen Krankheit zu er
ennen.

Das Thier verſagt gewoöhnlich zur Nachmittagszeit
zuerſt das Futter, es entfernt ſich vom Futtertroge, be
riecht das Futter nur zuweilen und kaut nicht wieder.
Es ſtreckt den Kopf und Hals vorwaärts, und ſieht ſich
mitunter nach der linken Seite um. Bald fangt es an,
den Kopf ſtark hin und her zu bewegen, da-
mit zu ſchutteln, auch wohl mit den Vorderfuüßen
zu ſtampfen und mit dem Schwanze zu wedeln, ſich
überhaupt unbaändig zu benehmen. Die Ohren und
Hoörner ſind am langſten kalt, nur mitunter warm; die
Augen thranen und ſind geroöthet, die Maulſchleimhaut
iſt roth und heiß, die Zunge ſchmutzig belegt und mit-
unter bemerkt man rothe Flecke an derſelben. Die
Haare ſind gleich vom Anfange ſehr geſtraubt und in
der Lendengegend zeigt das Thier bald eine große
Empfindlichkeit durch Einbiegen dieſes Theils
bei der Beruhrung mit der Hand. Nicht ſelten ent-
deckt man bei dieſer letztern Unterſuchung ſchon am erſten
Tage des auffallenden Erkrankens Windgeſchwuülſte
unter der Haut in der Rucken- und Lendengegend, indem
die Hand beim Beſtreichen dieſer Theile das Gefuhl
eines Kniſterns unter derſelben bekommt. Gewohnlich
tritt aber dieſer Zufall erſt am zweiten Tage ein. Das
Athmen iſt e gnr und ſtohnend, viele
Kranke brullen klaglich; die ausgeathmete Luft iſt
heiß; der Puls beſchleunigt und klein; der Herzſchlag
pochend. as Harnen erfolgt ſelten, und bei dem

Melkvieh bleibt die Milch bald ganz wge der Miſt geht
ſelten und trocken ab. Am folgenden Morgen zeigt ſich
meiſtens einige Beſſerung, die Kranken treten naher an
den Freßtrog, freſſen auch wohl etwas deſonders von
ausgewahltem guten Futter; ſie bleiben aber ſehr matt
und ſchwach in den Hinterſchenkeln, ohne daß ſie lange
liegen können. Des Abends iſt der Zuſtand wieder

verſchlimmert. fDieſer entzundliche Zeitraum der Krankheit dauert
ſelten langer als zwei Tage. Dann ſinken die Augapfel
tief in die Augengruben ein; aus der Naſe, oft auch
aus den Augen fließt eitriger Schleim, aus dem Maule
übelriechender Geifer; die Windgeſchwulſte auf dem
Rücken treten erſt ein oder nehmen auffallend zu ſtatt
der Darmverſtopfung entſteht haufiger Durchfall und
mit dieſem drangt ſich der Maſtdarm oft 6 Zoll lang
durch den After nach außen; die Hungergruben, beſon-
ders die linke, werden mehr aufgetrieben die Thiere
liegen groößtentheils, aber unruhig; tragende Kuhe ver-
werfen oft ſchon von der Faäulniß ergriffene Kalber; und
der Tod erfolgt bei ſolchen Kranken zuweilen ſchon am
zweiten gewöhnlich aber vom vierten bis achten Tag
der Krankheit.

Bei den Kranken, welche ſich vom zweiten bis vier-
ten Tag nach dem Ausbruch der Krankheit beſſern, ent
ſteht gewöhnlich zuerſt eine reichliche Hautausdunſtung
und reichlicher Abgang eines trüben Harnes. Dabei
werden ſie ruhiger; der Durchfall nimmt. ab, und zu
gleich zieht ſich der vorgefallene Maſtdarm allmahlig zu
ruck; die Freßluſt, zuletzt das Wiederkauen, erneuern
ſich; und waren Melkkuühe nicht ſehr krank, ſo tritt auch
wieder Milch in die Euter. Gewöhnlich bleibt für län
gere Zeit ein lebhaftes Hautjucken bei den Wiederher-
geſtellten zuruck, welches ſie zum Reiben Scharren,
Walzen nothigt. Die Dauer der Krankheit bei eintre-
tender Beſſerung kann 9 bis 13 Tage betragen, ehe
die fieberhaften Erſcheinungen verſchwinden.

(Der Beſchluß folgt.)

Belohnte Großmuth.
Die Franzooſiſche Armee und ihre Verbün-

deten waren in vollem Ruckzuge aus Rußland
begriffen. Die größte Unordnung herrſchte,
und Hunger und Kälte richteten im Heere mehr
Verwuſtungen an, als die Koſaken. Wahrend
dieſer ſchrecklichen Verwirrung kamen mehrere
Baierſche Soldaten an einer erloſchenen Feuer
ſtatte voruber, wo vergebens ein junger Menſch,
den ſie an den Reſten ſeiner Uniform fur einen
der Jhrigen erkannten das Feuer anzufachen
ſuchte; ein neben ihm liegender Kamerad hatte
ſeine Leiden ſchon vollendet. „Komm mit
uns,“ rief ihm einer der voruüberziehenden
Baiern zu: „komm mit uns, ſonſt geht es Dir
wie Deinem Kameraden.“ „Gern wurde
ich mit Euch gehen antwortete der junge
Krieger, „allein ich kann nicht mehr, meine
Fuße ſind erfroren. „Ei, was macht das,“



387

erwiederte mit gutherziger Rauhheit der Sol
dat, „Du mußt nur den Muth nicht verlieren
vielleicht biſt Du noch zu retten.“ Seine
Kameraden, nicht ſo gutherzig wie er, machten
ihm Vorwuürfe daruöber und ſprachen: „Was
willſt Du Dich mit einem Menſchen aufhalten,
der ſchon halbtodt iſt? Geh' weiter mit
uns!“ Der Gutherzige achtete aber nicht
darauf, ſondern bot dem Entkkrafteten ſeinen
Arm, hob ihn auf und erquickte ihn, ſo gut
es ſeine eigenen Umſtande zuließen. Der
junge Menſch wankte an dem Arme ſeines Ret-
ters nach, aber freilich viel langſamer als die
andern noch ruſtigen Soldaten, welche endlich
des langſamen Marſches uüberdruüſſig wurden,
und beide ihrem Schickſale uüberließen. Der
Entkraftete bat ſeinen Fuhrer zu wiederholten
Malen, ſich zu retten, und auf ſeine eigene
Erhaltung zu denken, aber vergebens; den
dringendſten Gefahren und den verfolgenden
Feinden wußte der brave Baier zu entgehen, ſich
und ſeinem Freunde, wiewohl ſpaärliche, Nah-
rungsmittel zu verſchaffen, ſo daß dieſer ſich
wieder erholen konnte. Auf dieſe Weiſe er
reichten ſie nach tauſend Muühſeligkeiten die
Grenze; hier trennten ſie ſich, weil der wackere
Baier Krafte genug in ſich fuhlte, ſeinen Weg
fortzuſetzen, ſein Schützling ſich aber erſt noch
erholen wollte, und gutwillig theilte der Sol
dat ſeinen Beutel mit dem Unglucksgefahrten.
Hier war es zuerſt, daß ſie ſich um ihren Na-
men fragten. Der Retter hieß Friedrich, und
war der Sohn eines Bauers; der Gerettete
aber verſchwieg den ſeinigen. Sonderbar!
wird Mancher denken, hat dies nicht einen An-
ſchein von Undankbarkeit? wir wollen aber
nicht voreilig urtheilen; vielleicht giebt der
Verlauf des Vorfalls eine beſſere Anſicht.
Beide kamen endlich in ihr Vaterland zuruck.
Friedrich erhielt ſeinen ehrenvollen Abſchied und
kehrte in den Schoos der Seinigen zuruck. Hier
vertauſchte er das Schwert mit dem Pfluge, und
half ſeinem Vater das Feld bearbeiten. Man
che Ruheſtunde wurde der Erzahlung ſeiner
Schickſale und der andern Begebenheiten dieſes
furchtbaren Krieges gewidmet, aber niemals
erwahnte er auch nur mit einer Silbe ſeiner
edelmuthigen Handlung. So verfloß etwa
ein Jahr, und der Retter erfuhr nichts mehr
von ſeinem Kameraden. An einem Sonn-

tage, Vormittags fuhr eine mit 4 Pferden
beſpannte und mit mehreren Bedienten zu
Pferde umgebene Kutſche in das Dorf, in
welchem Friedrich wohnte, und die Bedienten
fragten nach dem Hauſe, das man ihnen zeigte.
Jn dem Dorfe hatte man noch nie eine ſolche
Pracht geſehen, und Jung und Alt verſam-
melte ſich vor Friedrichs Hauſe. Dieſer ſelbſt
erſtaunte mit, und kam mit ſeinen Eltern vor
die Hausthur; aber noch mehr erſtaunte er,
als der darin ſitzende junge Mann, bedeckt mit
Sternen und Kreuzen, aus dem Wagen ſprang,
Friedrich um den Hals ſiel, und er in ihm den
geretteten Kameraden erkannte. Er war ein
reicher Graf, von einer der angeſehenſten Fa
milien Baierns, deſſen Namen wir verſchwei-
gen muſſen. Friedrich wollte ſich beſchämt der
Umarmung des Grafen entziehen, aber dieſer
druckte ihn feſter an ſich und nannte ihn laut
ſeinen Retter, ſeinen Freund, ſeinen Bruder.
Die alten Eltern Friedrichs weinten vor Freu-
de, und Manchem, der zuſchauete, wurden die
Augen feucht. Friedrich und der Graf wurden
auf das Jnnigſte geruhrt, und lange konnten
ſie keine Worte finden um ihre gegenſeitige
Freude und Dankbarkeit auszudrucken. Der
Graf wollte Friedrich mit ſich nehmen, und
ihn als ſeinen beſten Freund bei ſich behalten
aber Friedrich liebte das Landleben und die
Arbeitſamkeit, und lehnte darum den Antrag
des Grafen ab. Dieſer wollte ſeine Dankbar
keit auf jede Art zeigen und fand endlich den
Ausweg, daß er ein ſchönes Bauerngut kaufte,
und es Friedrich als Eigenthum uübergab. Ob
er es bei dieſen Geſchenken bewenden ließ, wiſ-
ſen wir nicht, die Erzählung ſchweigt davon.
Friedrich war nun ganz glucklich, denn höher
als auf ein Bauerngut ſtiegen ſeine Wunſche
nicht aber ſein inneres Glück war weit großer
noch denn er trug das Bewußtſeyn in ſich,
einen edlen Menſchen gerettet zu haben. Auch
der Graf war vergnuügt, ſeinem Retter ſich
dankbar erwieſen zu haben. Mochte es nur
viele ſolcher Menſchen geben!

G. U. B. v. M.
Vaterlandiſche Alterthumskunde.

Jndem wir die Fortſchritte unſers Zeital-
ters in Wiſſenſchaft und Kunſt ruhmen, dur-
fen wir gewiß auch die Muühe dankbar er-

S S S



e

e

S

388

wahnen, welche man ſich heut zu Tage um
die Erforſchung vaterlandiſchen Alterthums
und Erhaltung ſeiner Denkmale gegeben hat
und fortwährend giebt. Was in dieſer Bezie-
hung namentlich der ehrwurdige Thuringiſch-
Sachſiſche Verein fur den angegebenen Zweck
geleiſtet hat, iſt bekannt und anerkannt genug,
als daß wir es erſt beſonders hervorheben
müßten. Das aber werde hier erwahnt, daß
man auch in andern Gegenden unſers Vater-
landes angefangen hat, aus dem dunkeln
Schoos der Erde das hervorzuziehen und an
das Licht zu bringen, was er an Merkwur
digkeiten einer fruhen Vorzeit verbirgt und
was beſonders geeignet iſt, die Geſchichte der
Vergangenheit zu lichten. Begeiſtert fur die
ſen Zweck und raſtlos fur denſelben thatig, hat
denn auch der Phyſicus des Schweinitzer Krei
ſes und practiſche Arzt in Schlieben, Herr
D. Wagner, vor Kurzem die Reſultate ſeines
Forſchens in ſeinen nächſten Umgebungen, der
Weltin einer eignen, ſehr leſenswerthen Schrift
vor Augen gelegt, auf welche wir die Leſer
vieſer Blatter aufmerkſam zu machen, um ſo
mehr fur Pflicht halten, da dieſelbe einen neuen
Beweis dafuür liefert, wie reichhaltig der
Schoos unſers vaterlandiſchen Bodens an al
terthuümlichen Merkwurdigkeiten iſt, und wie
viel auf dem Wege einer verſtändigen For
ſchung fur die Bereicherung unſrer vaterlandi-
ſchen Alterthumskunde gewonnen werden kann.
Sie führt den Titel: „Die Tempel und Pyra-
miden der Urbewohner auf dem rechten Elb-
ufer unweit dem Ausfluß der ſchwarzen El
ſter, von D. Friedrich Auguſt Wagner, Phy
ſicus des Schweinitzer Kreiſes und practiſcher
Arzt in Schlieben c. Mit zwei Steintafeln
außer der Titeltafel. Leipzig bei. C. H. F.
Hartmanm,, 1828.

Jn der Vorrede erzählt der Verfaſſer zu-
erſt, wie er auf vielfaltigen, durch ſeine amt
liche Stellung in Schlieben veranlaßten Ge-
ſchüftsreiſen, an mehrern Orten dieſer Ge
gend Gegenſtände von hohem Alterthum ent-
deckt und ſich deshalb mit mehreren würdigen
Männern verbunden habe, dieſelben genauer
zu unterſuchen und ſo den Schleier aufzudecken,
der noch über den vielfältig verbvrgenen va
ter ländiſchen Alterkhumern liege. So ſei es
ihm und ſeinen Freunden gelungen, am ſchwar-

zen Elſterſtrome Denkmale aufzufinden, die
dem hohen Alter derer in entfernten Landern
wenig nachgeben, ja ſolches wohl bisweilen
ubertreffen und unverganglicher ſeien, als die
ſtolzen Pyramiden am Nil, auch mitunter nicht
viel geringere Kraft und Muhe beim Aufbau
gekoſtet haben, und bei alle dem weit interef-
ſanter fur uns ſeien, als fremdes Kunſt und
Fleiß -Eigenthum. Demnachſt fordert er ſei-
ne Landsleute auf, da ſich dergleichen Denk-
male weniger uüber als in der Erde finden,
weder Mühe noch Fleiß zu ſparen, um durch
vorſichtige Nachgrabungen zu ermitteln, wel-
che Schatze hier und da zuweilen ein ſehr un-
merklicher Erdaufwurf in ſich enthalte..

Das Werkchen ſelbſt zerfallt in 3 Haupt-
abſchnitte und 3 kurzere Nachtrage, aus wel-
chen wir das Jntereſſantere unſern Leſern in
kurzen Auszugen mittheilen werden. Der erſte
Hauptabſchnitt. fuhrt die Ueberſchrift: Zahl,
Lage und Beſchreibung der auf dem rechten
Elbufer unweit dem Ausfluß der ſchwarzen
Elſter gelegenen heidniſchen Tempel, unter
dem. Namen: Burgwalle, oder Burgerte be-
kannt, nebſt einigen Bemerkungen

Jn dieſem Abſchnitt wird bewieſen, daß
die zeither fur gewöohnliche Schanzen oder Be-
herrſchungs- und Vertheidigungspunrte gehal-
tenen Erdaufwurfe unweit der ſchwarzen El-
ſter im Herzogthume Sachſen, Tempel unſe-
rer heidniſchen Urvater waren. Es ſind deren
dreizehn, meiſtentheils Rund oder Ringel-
walle, innerlich einen ſchönen, freien am-
phitheatraliſch geſtalteten Platz enthaltend. Der
vorzuglichſte davon, der noch ganz gut erhal-
ten iſt liegt. auf der Mitte des Weges wel
cher von der Stadt Schlieben nach Malitzſch
kendorf fuhrt. Dieſes ſchone, mit den ubri-
gen kleinern von Nordweſt bis Sudvſt in 2
bis 4 Meilen weiter Ferne umkreißte, Werk
liegt ſich beſcheiden verſteckend mitten in ei-
nem Sumpfe, der meilenweite Lange und mit-
unter die Breite von einer halben Stunde hat.
Das Ganze bildet ein langliches, von Nor-
den nach Suden ſich erſtreckendes Rundtheil,
auf dem Walle von 639 Schritten im Umkrei-
ſe. Der Wall kann von außen die Höhe von
9 bis 10, an manchen Orten wohl 142 Ellen
haben, und halt etwa 12 bis 18 Ellen im Durch-
meſſer. Nordöſtlich und ſadweſtlich findet man
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eine ſchmale Vertiefung im Walle, der innern
Fläche ziemlich gleich, welche, wenigſtens jetzt,
als der Ein- und Ausgang betrachtet wird.
Der innere Raum bildet einen langlich- run-
den etwar4 bis 5 Ellen mehr als die aäußere
Grundflaäche des Walles erhabenen Keſſel, wel
cher in der Mitte wiederum jedoch ſehr un
merklich, erhaben iſt und deſſen Seiten nach
allen Richtungen gegen den Wall zu, ſich nur
in ſehr ſchräg fanfter Richtung erheben und auf
ſolche Art denſelben von innen ganz bequem
erſteiglich machen dagegen folcher von außen
ſchroff hinaufläuft und nicht ſo leicht, wie
hier erſteigbar iſt.

Nordöſtlich liegt dieſem Heiligthume ein
ſchöner faſt viereckiger, freier, uber die Haupt-
flache wenig erhabener, aber doch ſehr trock-
ner Raſenplatz' nahe zur Seite, auf welchen,
nach kurzer ſumpfiger Unterbrechung, ein die-
ſem ahnlicher, doch weit größerer Platz folgt,
der wohl mehrere Regimenter Soldaten faſſen
kann. Beide Platze waren früher in einer
Entfernung vonein- bis zweihundert Schritten
noch mit einem Kranze von einzeln liegenden
gewiß mit unbeſchreiblicher Muhe in den Sumpf
hineingeſchafften großen Granitſteinen umge-
ben welche in neuer Zeit nach und nach ge-
ſprengt' und zu Grundlagen von Häuſern ge-
braucht worden ſind. Von dem erſten Platze
aus fuührt ein breiter flacher, jetzt unr noch
in großen Bruchſtucken vorhandener Wall', ei-
ne Viertelſtunde weit durch den mit Laubholz
üppig bewachſenen Sumpf bis an das trockne
Land Dieſer Pfad hat bis auf dieſe Stun-
de den Namen: der heilige Steig. Das Land
aber iſt wiederum eine große, mit Sumpf oder
Wieſen umkreißte Jnſel. Hier findet man 9
noch ſehr ſichtbare, hintereinander liegende
Walllinien die zwar jetzt die Landwehr hei-
ßen, aber nach des Verfaſſers Meinung un-
möglich zu militairiſchen. Zwecken gedient ha-
ben können.

(Fortſetzung' folgt.)

Mozart in Berlin.
Als Mezart das letzte Mal in Berlin an-

kam, war es gegen Abend. Kaum war er
ausgeſtiegen ſo fragte er den Marqueur im
Gaſthofe, der ihn nicht kannte: „Giebt's'die-
ſen Abend nichts von Muſik hier?“ „O ja,

ſo eben wird die deutſche Oper angegangen
ſeyn! „So! was geben ſie heute?“
„Die Entfuührung aus dem Serail!“
„Scharmant!“ rief Mozart lächelnd. „Ja,
fuhr der Menſch fort es iſt ein recht hubſches
Stuck. Es hat's componirt wie heißt er
gleich Jndeß war Mozart im Reiſerocke,
wie er gekommen fort. Er bleibt ganz am
Eingange des Parterres ſtehen und will da
unbemerkt lauſchen. Aber bald freut er ſich
zu ſehr uber den Vortrag einzelner Stellen,
bald wird er unzufrieden mit den Tempo's,
bald machen ihm die Sanger und Sangerin-
nen zu viebSchnörkeleien wie er es nannte
kurz ſein Jntereſſe wird immer lebhafter er-
regt und er drangt ſich bewußtlos immer näher
und naher dem Orcheſter zu, indem er bald
dies, bald jenes, bald leiſer, bald lauter
brummt und murrt, und dadurch den Umſtehen-
den die auf das kleine unſcheinbare Mann
chen im ſchlechten Oberrocke herabſehen, Stoff
genug zum Lathen giebt, wovon er aber na-
turlich nichts weiß. Endlich kam es zu Pe-
drillo's Arie: Friſch zum Kampfe friſch zum
Streite 2c.! Der Director hatte entweder eine
unrichtige Partitur, oder man hatte was ſo
manche Herren Kapellmeiſter thun verbeſſern
wollen, und der zweiten Violine bei den oft
wiederholten Worten Nur ein feiger Tropf
verzagt Dis ſtatt D gegeben. Hier konnte
Mozart ſich nicht langer halten er rief faſt
ganz laut in ſeiner freilich nicht verzierten
Sprache „Verflucht! wollt ihr D greifen
Alles ſah ſich um, auch Mehrere aus dem Or-
cheſter. Einige von den Muſikern erkannten
ihn, und nun ging es wie ein Lauffeuer durch
das Orcheſter, und von dieſem auf das Thea-
ter „Mozart iſt da!“ Einige Schauſpieler,
beſonders die ſehr ſchaätzbare Sangerin Ma-
dame: B. die die Blonde ſpielte wollten
nicht wieder heraus auf das Theater. Dieſe
Nachricht lief ruckwaärts an den Muſikdirec-
tor, und dieſer ſagte ſie in der Verlegenheit
Mozart, der nun ſchon hart hinter ihn vorge-
rückt war. Jm Augenblicke war dieſer hinter
den Couliſſen. „Madame! ſagte er zu ihr,
was treiben Sie fur Zeug? Sie haben herrx-
lich, herrlich geſungen, und damit Sie es
ein ander Mal noch beſſer machen, will ich
die Rolle mit Jhnen einſtudiren
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Der edle Galilei ward von der Jnquiſition
zu Rom verdammt, die nun anerkannten Wahr-
heiten (unter andern die Bewegung der Erde
um die Sonne), die er behauptet hatte, auf
den Knieen liegend, und die Hand auf's Evan-
gelium geſtützt, abzuſchwören (den 23. Ju-
nius 1633.) Jm Aufſtehen ſtampfte er mit dem
Fuße und brummte in den Bart: „Und doch
bewegt ſie ſich!““
Ein Jndier ſchlug einen andern und das
Gericht erhielt davon Nachricht. Der Richter
befahl dem Sheriff, die Partheien herbeizu-
führen. Der Sheriff kam aber ohne ſie zuruck.
Wo ſind die Verhafteten? fragte der Richter.
Jch habe ſie erwiſcht, entgegnete der Sheriff.
Was begannet ihr mit ihnen Jch gab dem
Beklagten 15 Hiebe. Was machtet ihr denn
mit dem Klager? Anch ihm gab ich 45. Was
mit Angeber und Zeugen? Jch gab jedem 25 Hie-
be; denn hätte jener das Maul gehalten, ſo
hätten wir dieſe Muühe nicht gehabt.

Curioſum. Jn Zuürich iſt ein Werk erſchie-
nen unter dem Titel: Abbildungen und
Naturgeſchichte der Säugethiere.“
Die erſte Abbildung darin iſt der Furſt Po-
niatowsky in voller Marſchalls-Uniform!

Ein Zeitungsſchreiber in Holland, den man
daruber zur Rede geſtellt hatte, daß er eine
berühmte Handels -Compagnie immer mit Bit-
terkeit tadelte, entgegnete ganz kaltblutig: „Bin
ich Schuld daran Jſt doch die Compagnie ſo
reich, warum ſtopft ſie mir nicht den Mund

Eine Frau nahm eine Köchin in Dienſt,
und nachdem ſie alle Bedingungen mit ihr in's
Reine gebracht hatte, fragte ſie endlich auch
nach ihrem Namen. „Jch heiße Adamine,“
verſetzte die Köchin. Die Frau verwunderte
ſich und außerte, daß ſie dieſen Namen noch
nie gehört habe, auch in keinem Kalender zu
finden wiſſe. „Ja, ſagte die Kochin: im Ka-
lender ſteht dafür Eva, aber dieſer Name iſt
doch gar zu haßlich!

Jch glaube immer (ſagt der Ruſſiſche Ge-
ſchichtſchreiber Karamſin), daß es ein Zeichen
wahrer Aufklärung und Klarheit des Wiſſens
iſt, wenn man das häusliche Leben liebt. Nur
die Leere des Geiſtes reißt in den Strudel der
Zerſtreuung, und die wahre Philoſophie kennt
keinen großern Zweck, als die Menſchen zu den
reinen Freuden der Natur zurückzufuhren.

Zum Abschied.
Kennst Du diestadt, wo einst ein Dittmar thronute,
Wo unser Fürst schon manch' Verdienst belohrte,
Wohin die Treuen dreimal sind gesanät,
Zu seyn bei Rath und That dem Vaterland
Kennst Du sie wohl? dahin dahin
Möcht' ich zu Dir noch manchmal ziehn?
Kennst Du den Fluss, in dessen ſetten Gauen
Der Ahn' schon pflegte gern sich anzubanen,
Der meinen Lebensnachen vorwärts trug,
Zum Ziele des Beruſs im raschen Flug;
Kenunst Du ihn wohl? gewiegt durch ihn,
Möcht' ich zu Deinem Herzen ziehn!
Kennst Du den Kreis, wo tausend frohe Stunden
Ich in dem Schoos der Gastfreundschaft empfunden
Wo wir den Grazien uns konnten weih'n,
Mit Momus und mit Bachus Freunde seyn;
Kennst Du ihn wohl? dahin dahin
Möcht' ich zu Dir bald wieder ziehn!

Merseburg, den 6. December 1829-

Die Wahrſagerin im December.
Wird im December ein Knablein jung,

So hat es gewaltigen Odenſchwung,
Warmt ſich an gluhender Phantaſei,
Kaut entſetzlich viel Federn entzwei,
Nahrt ſich von Nektar und Goötterkoſt,
Stirbt gewöhnlich von Hunger und Froſt.

Die Mäagdlein, womit uns December beſchenkk,
Sind haßlich, doch widriger, als man denkt.
Kein Menſchenkind weiß ſich vor ihnen zu retten,
Sie hangen ſich an, wie naturliche Kletten.
Der mag ſich kreuzen mit Fluch und Gebet,
Dem ſolch ein Ding in die Haare geraäth.

Charade. (An Hannchen.)
Kannſt Du mir zurnen, wenn dein holdes Bild

Mit heißer Gluth mein ganzes Herz erfuüllt
Wenn ich dich, trautes Madchen meiner Seele!

Zum Gegenſtand der beiden Erſten waähle?
Denn meine Dritte kann dir ſagen,

Wie dir mein Herz entgegenſchlägt,
Wie alle meine Lebenspulſe ſchlagen,

Wenn mich die Sehnſucht zu dir brägt.
Das Ganze iſt die Sprache deines Herzen,

Erſcheineſt du als Troſterin der Schmerzen,
Und darum hat dein wunderholdes Bild

Mit heißer Gluth mein ganzes Herz erfüllt.

Aufl. der Charade in Nr. 48: Langmuth.

r

Bekanntmachungen.
(528) Die Verpachtung der hieſi-

gen Rathsgarküche betreffend. Da
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der zur öffentlichen Verpachtung der hieſigen
Rathsgarkuche angeſtandene Termin wegen
Mangel an Concurrenz zu einem Reſultate nicht
gefuhrt hat, ſo wird dieſe Pachtung hierdurch
anderweit ausgeboten und zur Abgabe der
Pachtgebote Freitag,

der 18. December 1829,
Vormittags 11 Uhr,

als Termin vor uns an Rathsſtelle anberaumt.
Der zu verpachtende Gegenſtand beſteht ubri-
gens aus

a) dem Rathsgarküchen-Locale, das im un
tern Stocke

eine Gaſt- und Wohnſtube,
eine Kuche und Hauskammer,
ein Gewolbe,

einen Holz und Torfſtall
im obern Stocke

eine Stube und Kammer,
funf verſchiedene Kammern und
einen Boden

enthalt;
b) dem Rechte zum Ausſchank und zur Spei-

ſung,
und ſoll, fur den Fall auf beide Gegenſtande
kein annehmliches Pachtgebot erfolgt, auf jeden
derſelben beſonders licitirt und das Local als
Miethwohnunge einzeln oder im Ganzen verpach-
tet werden.

Merſeburg den 3. December 1829.
Der Stadtrath hier.

Klinkhardt.

(533) Auction. Mittwochs, als den
16. d. M., ſollen in dem hieſigen Knopfmacher-
Meiſter Richterſchen Hauſe in der Hütergaſſe,
am Roßwmarkte, einige Mobilien, beſtehend
aus Stuhlen, Tiſchen, Schranken und ver-
ſchiedenem Hausgerathe und Kleidungsſtucken,
öffentlich, gegen gleich baare Bezahlung, an die
Meiſtbietenden verſteigert werden.

derſeburg, den 7. December 1829.

(527) Empfehlung. Zu dem bevor-
ſtehenden Weihnachtsfeſte empfehle ich mich mit
allen Arten von Weihnachts Confect zu ver
ſchiedenen Preiſen ſowohl zum Geſchenke fur
Kinder, als zum Behaängen der Chriſtbaume

ferner mit Gegenſtanden von ganz feinem Mar
zipan und Zucker Tragant, fur erwachfene
Perſonen ſich ſehr gut eignend. Auch nehme
ich Beſtellungen wenn ſie nicht zu ſpat ein
gehen auf dergleichen figurirte Artikel an.
Pfefferkuchen von allen Sorten iſt ebenfalls bei
mir zu haben.

Merſeburg, den 5. December 1829.
Georg Joos,

Schweizer Conditor;
Burgſtraße Nr. 4.

e 9
(529) Concert- Anzeige. Dader

Poſauniſt Herr Queißert jetzt durch eine
Reiſe nach Dresden behindert wird, hier
her zu kommen, ich aber gern mein Ver-

e ſprechen, wonach er im erſten der diesjahri-
gen Winter- Concerte ſich hören laſſen ſollte,
erfüllen möchte, ſo kann das erſte Concert

e vor dem 1. Januar k. J. nicht ſtattfinden.
Den Tag werde ich durch dieſe Blatter noch
beſonders bekannt machen. Zugleich er
laube ich mir noch die Bemerkung, daß
die Subſcription auf die 6 Concerte, wel

Iche ich in dieſem Winter zu geben beabſich
tige, gegen fruhere Jahre ſehr gering aus
gefallen iſt, und ich daher vermuthen muß,
daß der desfallſige Umlauf nicht uberall

e vorgelegt ſeyn mag. Wer daher noch ge
neigt iſt, an den Concerten Theil zu neh
men, den bitte ich, ſich deshalb entweder
an mich, oder an den Logen Kaſtellan

z Herrn Schwabe zu wenden. Der Sub
ſeriptionspreis fur alle 6 Concerte beträgt

o 1 Thaler.
Merſeburg den 7. December 1829.

Der Stadtmuſicus Braun.

0 2 e 0 0 9(53x) Empfehlung. Dem hochverehr-
ten in- und auswärtigen Publicum empfehle
ich mich zu Verfertigung von Mannskleidern,
wozu ich auch von allerlei Sorten Tuch für
eigene Verarbeitung in Vorrath habe; ferner
mit allen Sorten Mode-Weſten, das Stuck zu
20 Sgr. Uebrigens verſpreche ich billige Preiſe
und prompte Bedienung.

Merſeburg den 7. December 1829.
Gaab, Schneidermeiſter

Nr. 56. in der Gotthardtsſtraße.
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(532) Weihnachks
4 Wie im vorigen, bin ich auch in dieſem
d Jahre zu dem bevorſtehenden Weihnachts

feſte mit allen Sorten Pfefferkuchen verſe-
S hen, als: Nürnberger weißem und brau
à nen Lebkuchen, Braunſchw

ner und gewohnlichem brau
à ßen Pfefferkuchen in beſter Qualitüt, zu

einem Rabat von 124 Sgr pro Thaler
z auf den braunen und 10 Sgr. auf den

weißen ferner mit Konigsberger Marzi-
pan und andern Confecturen, beſonders
ſchönem Naturellconfect, zu
kung der Weihnachtsbaäume,
bis 1 Thlr. das Pfund. Bei dieſer Gele-
genheit empfehle ich mich m
ken Baumkuchen, Torken 2c., und bitte
endlich um zahlreiche Beſtellungen auf die
beliebten Weihnachtsſtollen.

A. H. Heyne,
Conditor und Pfefferkuchler in Mer-

ſeburg auf der Burgſtraße.
6

Anzeige.

eiger, Thor-
nen und wei-

r Ausſchmuk-
von 10 Sgr.

it allen Sor-

9 9
(530) Bekanntmachung. Um Zu-

rückſendung des 1. 2. und 6. Theils der Erzäh
lungen von Friederike Lohmann, bittet die
Wagnerſche Leſeanſtalt.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen, Getraueten und Geſtorbenen.
Donmm.

Stadt.
Vacat.

Geboren:

dt. Geboren: dem Kaufmann Hrn.
Feine ein Sohn; dem Bäckermeiſter Herrn Ha
ring eine Tochter; dem Nadlermeiſter Herrn
Nagler ein Sohn. Geſtorben: der Schuh-
machermeiſter Herr Engelhardt, 58 Jahre alt;
Jungfer Sophie Weidlich, 75 Jahre alt; der
Hoſpitalvoigt Mußtopf, 46 Jahre alt; der
jungſte Sohn des Seilermeiſters Herrn Oehlert,
3 Wochen alt.

VNeumarkt. Geboren: dem Maurer-
geſellen Große eine Tochter, (todtgeboren);
dem Chirurgus Herrn Knietzſch ein Sohn dem
Handarbeiter Krauſe ein Sohn. Geſtor-
ben: die Ehefrau des Königl. Steuer Aufſe-
hers Herrn Brand, 27 Jahre alt.

Altenburg. einer ledigen
Perſon eine Tochter.

Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß und Gewicht.)

Gegenſtand iund Preis.Maaß oder Gewicht. Thl. ſgr. pf.

Weizen Schfl.! 4 22 6
Roggen 4 21 66Gerxſte 25Hafer 17 47 6Hirſe SErbſen 1 5Linſen 2 1 15

Gegenſtand

undMaaß oder Gewicht.

Kartoffeln Schſl.
Graupen

Grutze
Rindfleiſch Pfd.
Kalbfleiſch

Schoöpſenfleiſch
Schweinefleiſch
Speck

d Durchſchnitts- Gegenſtand dPreis. und Preis.Thl. ſgr. pf. Maaß oder Gewicht. IThl. ſgr. pf.

12 6 Butter Pfd. 6 3
Brod 8Semmel -9 Lth. 62 t ntwein Ouare 4 71 11 Bier 1112 10 Heu Centner 20

3 2 Stroh Schock, 3 42 6

Der Preis dieſes Kreisblatts iſt vierteljährlich 5 gGr. (65 Sgr.), wo-
fur es hier am Platze frei ins Haus geliefert wird. Das einzelne Exemplar koſtet 1 Sgr.

Der Einruückungs-Preis fur Bekanntmachungen jeder Art wird
nur mit 6 Munz-Pfennigen fur die gedruckte Zeile berechnet.

Alle bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende öffentliche Aukündigungen c. werden in das nächſte
Blatt, ſpäter eingehende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgenden Woche aufgenommen.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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